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Von diesem Blatte erscheint 
wöchentlich 1 Bog. in Quarto, 
so oft es die Verständlichkeit 
des Textes erfordert, wird eine 

Beilage gegeben. 
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Der Preis des Jahrg, ist 3 thlr. 
der des halb. Be a thir; 
und wird das Abonnement prä- 
numerando entrichtet, Man un- 
terzeichnet auf dies Blatt, ans- 
ser bei dem Verleger, aufallen 
h. Pr. Postämtern und injeder 
soliden Buchhandlung. 
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MKunstliteratur. 


Die Malerei der Alten, von R. Wiegmann. 
(Beschluss.) 


Mit Hülfe dieser Unterzcheidungen beleuchtet 
der Verf. verschiedene Aensserungen der Alten über 
Malereien ihrer Zeit, wobei er freilich mit den An- 
sichten von Böttiger und Raoul Rochette in 
Widerspruch geräth, die bekanntlich nur schr wenig 
eigentliche Wandmalerei bei den Griechen slatuiren 
wollen, sondern die Aeusserungen über solche im 
Wesentlichen auf, in die Wände eingeselzte Tafel- 
bilder beziehen. Von den Wandmalereien des Pan- 
änus im Minerventempel zu Elis und an den Schran- 
ken im Zeustempel zu Olympia nimmt der Verf. aus 
zureichenden Gründen, und hier in Uebereinslimmung 
mit Raoul Rochette an, dass dieselben wirkliche 


= 


Verleger George Gropius. 


Fresken gewesen seien; doch fügt er, im Gegensatz 
gegen letzteren, der darin nur eine Ausnahme sieht, 
hinzu: „dass, wenn Panänus nicht Freseomaler vôn 
Fach war, er diese sehr schwierige und lange Uebung 
erfordernde Technik für diese Ausnahmen nicht in 
dem Maasse sich würde können zu eigen gemacht ha- 
ben, dass er andre routinirte Frescanten übertraf. 
Und solche geübte Frescanlen müssen da gewesen 
sein, wenn, wie wir oben anzunehmen uns bewo- 
gen fanden, für irgend ein Genre der Decoration die 
Malerei auf frischem Kalkstuck bei den Alten in Ge- 
brauch war.“ — Ebenso weist der Verf. die An- 
wendung der Freskomalerei in den Gräbern nach; 
auch macht er es wahrscheinlich, dass die Bilder aua 
der Familie der Butaden im Erechiheum zu Athen 
(deren Pausanias erwähnt) wahre Wäandgemälde ge- 
wesen seien, und nicht Tafeln: „In der That scheint 
mir in den Worten yoapal ÈRI TOV TOLY OV. 
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(Gemälde an den Wänden, — Paus. I. 26, 5) keine 
nothwendige Beziehung auf Tafeln zu liegen, denn 
dass solche, falls sie gemeint wären, an den Wän- 
den aufgestellt oder darin eingelassen worden, bc- 
durfte keiner Andeutung, da dort ihr schicklichster 
und natürlichster Platz war.“ — Ebenso bezeugt 
ferner die lange und vollkommene Erhaltung der 
Wandmalereien in den dachlosen Tempeln von Ar- 
dea und Lanuvium, bei denen aus anderen Gründen 
nicht an Tafeln zu denken ist, dass es Fresken wa- 
ren. U. s. w. Auch was die Wandmalereien des 
Polygnot zu Delphi und in der Poekile zu Athen an- 
belrifft, so finden sich Umstände, die bestimmt für 
Anwendung der Frescomalerei sprechen. U. a. m. 
Der Verf. schliesst mit der Ueberzeugung, dass somit 
überhaupt in den Tempeln und Hallen der alten Grie- 
chen die Frescomal “rei anzunehmen sei, als die 
einzige, welche auf der Mauer neben den übrigen 
unvergänglichen Materialien, als Melall, Marmor u. 
s. w. denkbar ist. 

Die Temperamalerei fand somit ihr eigenthüm- 
liches Fell in der Decoration der hölzernen Balken- 
decken, in der Scenenmalerei, vornehmlich aber bei 
den Täafelbildern, wo sie aller Wahrscheiulichkeit 
nach die bei weitem gewöhnlichere war. Plinius. 
sagt von den berühmtesten Malern, dass sie mit dem 
Pinsel malten: Pinselmalerei auf Tafeln konnte 
aber nur Temperamalerei sein. Auch dies führt 
der Verf. mit besonderer Bezugnahme auf die einzel- 
nen Stellen des Plinius durch. 

Die Enkaustik wurde, wie der Verf. nachweist, 
vornehmlich zur Bemalung solcher Gegenstände an- 
gewandt, die den Regen und das Reinigen mit Was- 
ser ertragen sollten und deren Natur (Marmor, Tlıon, 
Holz u. dergl.) doch nicht die Frescomalerei zuliess. 
Da ihre Farbe jedoch den Vorzug eines eigenthüm- 
lichen Schmelzes, Transparenz und Tiefe der Schat- 
ten besass , so musste sie nalürlich auch auf die Ta- 
felmalerei übergehen. und hier eine eigenthümliche- 
Entwickelung der Kunst geslatten, wie namenllich 
auch im weiteren Verlaufe aus ihr sogenannte Elfekt- 
stücke hervorgehen konnten. Indess war sie gleich- 
wohl nicht im Stande, die Temperamalerei von. den, 
Fafelbildern zu verdrängen, da ihre Technik, 
wie aus allen, uns überlieferten Andeutungen über 
dieselbe hervorgeht, höchst beschwerlich war, da 
sie ferner keinesweges so unverwüstlich war, als. 
man vermuthen sollte (der Verf, parallelisint sie in, 


diesem Bezuge mit der Oelmalerei), und da schon 
der Temperamalerei durch einen 
gende Dauer gegeben wurde. 

Der Verf. beschliesst diesen reichhaltigen Ab- 
schnitt mit folgenden Worten: 

„Da es in der Natur der Sache lag, dass die 
enkaustischen und Temperagemälde mit mehr Sorg- 
falt ausgeführt werden konnten, als die nur skizzen- 
hafte und flüchtige Behandlung gestallenden Wand- 
malereien al fresco; und jene in der Regel von ge- 
ringeren Dimensionen, als diese, sein mochten, und 
also in grösserer Zahl und in kürzerer Zeit erschei- 
nen konnten, und ausserdem als selbstständige und 
von der Unterordnung unter das Architektonische, 
welche bei den wirklichen Wandgemälden den Künst- 
ler vielfach beschränkte, unabhängige Kunstwerke, 
ein grösseres Publikum finden mussten, so war es 
natürlich, dass die Tafelgemälde ihren Urhebern ei- 
nen allgemeineren Riim, — besonders bei der grös- 
seren Volksmasse, die sich unmer leicht durch eine 
technische Vollendung bestechen lässt, verschafften, 
als denjenigen Meistern, die sich den. symbolisch- 
historischen Darstellungen im hohen Style widmeten. 
(Nach der Aeusserung hei Plinius XXXV, 37.) Zu- 
gleich liegt aber darin auch ein indirecter Beweis 
dafür, dass auf den Wänden vorzugsweise die Fresco- 
malerei Anwendung fand. Denn wäre darauf auch 
die Temperamalerei heimisch gewesen, so wäre nicht 
einzusehen, warum die Tafelmaler nicht auch ehe, 
so ausgeführle und vollendete Meisterwerke auf die 
Wände der Tempel gemalt hätten, als auf ihre Ta- 
feln. Dieses wäre um so unbegreiflicher, als wir 
wissen, dass die Griechen gerade bei ihren Tempeln 
und anderen öffentlichen Gebäuden das Höchste auf- 
bolen, was der Kunst und dem Nationalreichthum 
zu Gebote stand. — Bedenken wir aber‘, daps der 
Dauerhaftigkeit wegen. dabei nur die Frescaialerei 
in Anwendung kommen konnte, deren Mitlel wohl, 
der höchsten Tendenz der Malerei im grossen Styl, 
nieht aber der fleissigen und gefälligen Ausführung, 
wie man sie bei Tafelbildern gewolnt war, günstig, 
waren, so verschwindet, alles Rätlıselhafle aus jenem 
Uinstande. Hicbei muss uns auffallen, dass das Ven, 
hältniss der Wand- und Tafelbilder ein ganz ähn- 
liches war, wie bei uns zwischen den Wand- und 
Staffeleibildern stattfindet. Nicht weniger überein- 
stimmend sind. die Zwecke jener und dieser. Wie 
die Alten. besondern, Werth auf den Privatbesitz aus- 


Schutzfirniss genü- 
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gezeichneter Tafeln legten, oder sie in Pinakotheken 
sammelten, so wir unsere Staffeleibilder. Wie die 
Alten ihre Heiligthümer und öffentlichen Gebäude 
mit durch die Architektur bedingten und mit dersel- 
ben verschmolzenen Fresken schmückten, so wir 
noch heut zu Tage. Und dieres Verhältniss ist in 
der That auch zu natürlich, als dass dasselbe hätle 
.je ganz verläugnet werden können. Es wird gül- 
tig bleiben und stattfinden, solange echte Kunst ge- 
übt wird; denn es ist ein nothwendiges.“* — 

Im Folgenden wendet sich der Verf. zu den vor- 
handenen Zeugnissen über farbige Ausschmü ckung 
der antiken Sculptur- und Architeklurwerke, die, 
‚wie es in der Natur der Sache liegt, bei Marmor- 
werken durch Enkauslik, bei dem Stuckliberzuge 
poröser Steinarten durch Malerei auf den noch nas- 
sen Stuck — also durch Freskomalerei, ausgeführt 
sein musste. Doch verwahrt sich der Verf. gegen 
die neuerlich aufgeköminene Meinang, dass die gelbe 
und selbst hochrotlie Farbe der griechischen und ita- 
lienischen Monumente von einem wirklichen An- 
striche ‚herrühre. Er weist namentlich nach, dass 
dieselbe nicht bloss an Werken des Allerihums, son- 
dern in ihrem Beginn schon an modernen Bauten 
bichtbar werde; dass sie an Bauwerken, wo ein sol- 
ober Anstrich gar nicht denkbar ist, wie an den 
Aquäducten der römischen Campagna vorkomme; ja 
dass eben diese Farbe bei den päslanischen Monn- 
menten an jelzt ollenliegenden Flächen der Quader, 
die, als die Gebäude noch unversehrt waren, im In- 
nern der Mauer lagen, und ebenso an den, gegenwär- 
tig. vom Bekleidungsstuck entblössten Stellen der Säu- 
len wahrzunehmen sei‘). Ueber diese so vielfach 


°) Dieselbe Bemerkung habe ich an den Marmorsäulen 
römischer Monumente gemacht. Man findet z. B. eine 
solche scharfrothe Färbung an dem Ruin des Tempels 
des Jupiter Tonans (vornehmlich an der dem Kapitol 
gegenühberstehenden Säule, am oberen Theil der Kan- 
nelirungen, welche dem Carcer Mamertinus zugewandt 
sind,) und am unteren Theile der Säulen der Graecos- 
tasis. Letztere hat man namentlich als Beleg für ehe- 
maligen Anstrich angelührt; aber gerade hier zeigt 
sich die rothe Farbe ebenso auch in einigen Löchern 
und Rissen der mittleren Säule, die für zufällige spä- 
tere Beschädigung der Säule gelten müssen und, ihrer 
unregelmässigen Stellung wegen, nicht etwa als Klam- 
merlöeher von Gittern oder dergl. anzunehmen sind. 
F. Kugler. 


besprochene Erscheinung, deren Erklärung für die 
Beurtlieilung der antiken Kunst so höchst wichtig 
ist, spricht der Verf. sich mit folgenden Worten aus: 

„Die hochgelbe Farbe dieser und anderer Bau- 
werke hat höchst wahrscheinlich ihren Grund in 
Eisenoxydhydrat, auch dann, wenn der Baustein 
(wie der parische und pentelische Marmor) keine 
Spur davon enthält. Eisen ist ein so allgemein ver- 
breiteter Stoff, dass es wenige Körper in der Natur 
giebt, die ganz frei davon sind, — selbst in dem 
Thier- und Pflanzenreich. Wie leicht können nun 
solche fein zertheille eisenhallige Substanzen mit 
dem Siaube durch die Winde an jene Monumente 
getrieben worden sein, und unter Mitwirkung der 
Feuchtigkeit sich an die Oberfläche derselben festge- 
selzt haben, so dass nach zwei Jahrtausenden eine 
wirkliche Farbenkruste das unausbleibliche Resultat 
davon werden musste." — 

Dagegen bringt der Verf. Beweise vor, dass ein- 
zelne Theile der antiken Architektur (namentlich die 
Friese) zuweilen mit wirklichen Gemälden geschmückt 
waren, die dann, wie zu vermuthen steht, vornehm- 
lich aus Frescomalereien bestanden haben müssen. 
Besonders führt der Verf. diese Annahme auf über- 
zeugende Weise vom Friese des Erechtheums durch, 
welcher aus grauem eleusinischen Steine bestand und 
mit Marmörsinck überzogen war; auch widerlegt er 
die bisherige Annahme, dass Sculpturen an denisel- 
ben befestigt gewesen seien. Ebenso ist es mit Wahr- 
scheinlichkeit anzunelimen, dass an denjenigen Tem: 
peln, die nur eine theilweise Ausschmückung mit 
Seulpturen hatten, (wie z. B. da, wo nur der Fries 
der Vorderseite mit Relief3 verselien war) die 
enisprecheriden Theile durch Gemälde verziert ge- 
wesen seien. — 

Der Verf. geht nunmehr auf das technische 
Verfahren in der Malerei der Alten über. Zuerst 
spricht er über die Enkaustik, sofern solche zu wirk- 
lichen Gemälden benutzt wurde: Von dieser Mal- 
weise wissen wir freilich weiter nichts, als dass 
Wachs in ihr das Bindungsmittel der Farben aus- 
machte, dass dieselben nicht mit dem Pinsel aufge- ` 
tragen wurden und dass (wie der Verf. aus ander- 
weitiger Zusammenstellung schliesst) das Wachs nicht 
vor dem Auftrage am Feuer zerlassen wurde. Nach 
einer Revision der bisher aufgestellten Hypothesen 
schliesst er sich der Hirt’schen, als der wahrschein- 
lichsten, an: dass man nemlich auf einer mit zwei 
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erschiedeufarbigen Wachslagen überzogenen Tafel 
eine Zeichnung vermiltelst eines Griffels ausgeführt 
habe, und dass auf diese gefärbtes Wachs mit dem 
Cestrum aufgetragen, mit dem im Feuer erwärmten 
‚Stäbchen verarbeitet und zuletzt über der Wärm- 
pfanne eingeschmolzen worden sei. Uebrigens ist 
der Verf. der Meinung, dass diese Malweise (welche 
den Vorzug grösserer Illusion und eines malerischen 
‚Effektes in Licht und Schalten vor der Temperama- 
lerei voraus hatte) gleichwohl unserer Oclmalerei be- 
deutend nachgestanden habe, und dass sie im Miltel- 
alter in der That durch letztere, wenn dieselbe auch 
anfangs nur für das Handwerk benutzt ward, ver- 
drängt worden sei. 

Von der Enkaustik gesondert betrachtet der Verf. 
die Kausis, welches Wort im Allgemeinen nur von 
dem Ueberzuge mit Wachs, also von einem Firniss, 
gebraucht wird. Doch weist er nach, dass dieselbe 
wesentlich nur bei Anstrichen, und zwar nur bei 
solchen, die al fresco ausgeführt waren, angewandt 
wurde. 

Hierauf folgt eine sehr ausführliche Anleitung 
zur Stuckmalerei, die sich auf die mitgetheilten 
Untersuchungen des Verf., auf Vilruv’s Anweisung, 
vornehmlich aber auf die durch eigene Ausübung die- 
ser Technik erworbenen Erfahrungen gründet. Indem 
der Verf. hier die mannigfachen Ilandgriffe und Vor- 
theile mittheilt, die hiebei von Wichtigkeit sind, ist 
das Kapital für die ausübenden Künstler, welche das 
anlike Decoralionsprineip in seiner wirklichen Be- 
deutsamkeit wieder aufzunehmen gewillt sind, von 
vorzüglichstier Wichtigkeit. Wir hoffen, dass die 
Versuche des Verf. eine namhafte Nachfolge, und 
somit einen erfreulichen Einfluss auf die Kunst unse- 
rer Zeit haben werden. 

Den Beschluss der so mannigfach interessanten 
Schrift macht eine Abhandlung über die Farben 
der Alten, in ihrer besonderen Berücksichtigung auf 
die Ausübung der Frescomalerei. 


Besuch in Paris im Jahre 1836. 


Zweiter Bericht. 
Forisetzung des Salons. 


Historische Gemälde. (Forts.) 


Folgende Werke verdienen ferner noch erwälnt 
zu werden: 


Ein Bild des Hrn. Lessore (No. 1243) „Hagar 
in der Wüste‘ darstellend; 

„Franz von Lothringen, Herzog von 
Guise, nach der Schlacht von Dreux,“ von 
Johannot (No. 1038). 

„Bonaparte“ (ganze Figur) von Rouillard. 

„DieSchlacht von Hohenlinden,“ von Hrn. 
Schopin (No. 1673) ein Bild, welches dem von Gros 
„die Schlacht bei den Pyramiden,“ zur Seite gestellt 
werden darf. 

„Der Triumph des Petrarca,“ von Hrn. 
Boulanger, ein langes Bild, nach Art der Friese com- 
ponirt. 

„Der Maler Santerre, den Philipp, Her- 
zog von Orleans, Regent von Frankreich, 
besucht,“ ein Gemälde von einem nicht gewöhnli- 
chen Ausdruck. 

„Die Schlacht von Denain“ im Jahre 1712, 
von Hrn. Monvoisin (1363), ein sehr belebtes Bild. 

„Der Herzog von Penthièvre vor den 
Särgen der Fürsten aus seiner Familie, in 
der Stiftskirche zu Dreux, vou Hrn. Gosse. 
(No. 866.) 

„Eine unglückliche Familie, deren Sa- 
chen von den Gerichisdienern abgepfändet 
werden,“ von Hrn. Wauters; eineComiposilion, die 
durchaus der Genre-Malerei angehört, und sich nur 
durch ihr grosses Format an die historischen Gemälde 
anschliesst. 

„Die Marter des heil. Saturnin, von Hrn. 
Bezard (No. 157), ein Bild von weitläuftiiger Compo- 
sition, an die Grundsätze der David’schen Schule 
sich anschliessend. . 

„Eine Scene aus der Belagerung von 
Calvi,“ von Hrn. Debois. Der sterbende junge 
Mann und die Frau, die ihn unterstützt, sind mit 
tiefem Gefühl und, wie eg mir scheint, correkt ge- 
zeichnet. (No. 467.) 

„Der heil. Karl Borromaeus während 
der Pest in Mailand“ von’Hrn. Ansiaux (No. 31.) 

„Der Tod des Achilles“ von Hrn. Berthon, 
mylhologisches Gemälde, im David-, Guerin- und 
Giorodetschen Siyle; n nackte Figuren, herolsche Stel- 
lungen, gleichzeilig an die französische Tragödie und 
die Anlike erinnernd. (No. 138.) 

„Flora“ von Hrn. Riesener. (No. 1565.) 

„Claude Larcher und der Präsident Bris- 
son, welche gefangen genommen uud zum 
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Tode geführt werden,“ (im Jahre 1591,) von 
Hro. Rudder. Die Figuren dieses Bildes haben un- 
gefähr ein Dritttheil der natürlichen Grösse. Die 
ganze Composition scheint mir in mehr als einer Hin- 
sicht viel Lobenswerthes zu enthalten. (No. 1640.) 


„Die wahnsinnige Johanna, welche das 
Wiedererwachen ihres Gatten erwartet“ 
von Hrn. Steuben (No. 1697.) Die öffentliche Mei- 
nung hat diesem Künstler einen der ersten Plätze 
unter den Malern von Paris zuerkannt. Talent und 
Geschick lässt sich auch diesem Bilde nicht abspre- 
‘chen. Ein glänzendes Kolorit bei einer wohl durch- 
dachten Anordnung, neben einem, wie mir es scheint 
durchaus übertriebenen Ausdruck in der Figur der 
Johanna. Augen auf diese Art geöffnet überbieten 
selbst den Wahnsinn. Hier ist mehr als Krampf oder 
Erstarrung, ein unwahrer Ausdruck, der die Grenze 
des Schönen überschreitet. 

„Der verliebte Löwe,“ von Hrn. Roqueplan 
(No. 1613), entspricht freilich nicht den Erwartun- 
gen, welche ich durch die zahlreichen Aquarelle und 
kleineren Oelbilder an diesen Künstler zu machen 
mich berechligt glauble; indess, obgleich mir das 
obige Bild missfiel, halte ich ihn dennoch für einen 
der originellsien, regsamsten und geistreichsten Ma- 
ler der jetzigen Kunsiperiode. 

Hiermit beschliesse ich das Verzeichniss der hi- 
storischen Gemälde. Dass ich dabei keinem bestimm- 
ten Cl:ssificalions-System gefolgt bin, wird man nicht 
übersehen haben, wodurch häufig ein sehr werthvol- 
les Bild zwischen weniger bedeutenden, und so um- 
gekehrt, seinen Platz gefunden hat. 


Religiöse Gemälde. 


„Auferstehung des Gerechten, Auferste- 
bung des Bösen,“ von Hrn. Signol, (No. 1686) 
In diesem Werke sieht man die Absicht des Malers 
sich den älteren Italienern, oder vielleicht auch ei- 
nigen neueren deulschen Künstlern, die denselben 
Weg betreten haben, anzunähern; doch scheint mir 
dieses Streben nicht mit gutem Erfolge gekrönt zu 
sein. Ein Versuch, die Kunst zu ihrer Kindheit zu- 
rückzuführen, den ich nicht stets und unter allen Um- 
ständen misbilligen mag, ist in diesem Bilde unver- 
kennbar, leider kündigt er sich hier unter wenig 
glücklichen Auspicien an. 


„Abnahme Christi vom Kreuz,“ von Hrn. 
Brémond (No. 234.) Der Künstler hat diesen Ge- 
genstand in ganz ähnlicher Art, wie = Mantegna 
gethan haben würde, aufgefasst. Es liegt, meiner 
Meinung nach, eine Affeklation darin: die Manier die- 
ses Meisters, oder gar des „göttlichen Morales,“ 
nachzuahmen. Der Grund dieses Bildes hat eine 
Goldfarbe, welche nach dem Rande hin in einen 
braunen Ton übergeht, eine neue Idee, die aber 
nicht eine glückliche zu nennen ist. 


Nicht weit von diesem Bilde erblickt man eine 
Himmelfahrt der heil. Jungfrau, von Hrn. An- 
siaux (No. 30.) Der Künstler hat hier versucht, 
gerade das Gegentheil von dem, was der Vorgenannte 
beabsichtigte, zu erreichen, nicht unwahrscheinlich 
hat er das Liebreizende und Duflige Murillo's nach- 
zuahmen gesucht. Wie weit es ihm damit geglückt 
ist, wage ich nicht zu entscheiden. 


„Die heil. Jungfrau am Grabe,“ von Hın. 
van den Berghe (No. 1768.) In der Art der Be- 
leuchtung scheint ihm Schalken vorgeschwebt zu ha- 
ben; die Figuren sind im kolossalen Maassstabe. Der 
Mond beleuchtet einen Theil des Bildes. Ein gewis- 
ser grossarliger Charakter ist der Composition nicht 
abzusprechen. Sie macht jedoch eine wenig ange- 
nehme Gesammtwirkung. 

„St. Petrus reuig zu den Füssen Christi, 
der an die Säule angebunden ist,“ von Hrn. 
Thevenin, (No. 1724.) Die Figur Christi könnte 
von einem grossartigeren Charakler sein. Sie ist 
unbekleidet. Stellung und der Ausdruck seines Ge- 
sichts sind von einer schwächlichen Weichheit, die 
mit der Idee des Gottmenschen unvereinbar ist. 

„Christus, der einen Besessenen heilt.“ 
vvn Hrn. Boissard (No. 196). Der Erlöser ist hier 
in einem befremdenden, harten Charakter dargestellt. 
Der Besessene macht einen peinlichen Eindruck. 
Das Ganze des Gemäldes ist jedoch nicht olme Wir- 
kung, und der etwas braune, aber harmonisch durch- 
geführte Farbenton hat für den Anblick etwas wohl- 
thuendes. 

„Der Schutz-Engel,* von Hrn. Raverat (No. 
1537) erinnert an Carlo Dolce. Dies Bild wird sich 
Freunde erwerben. Es ist sehr fleissig ausge- 
führt und nicht ohne eigenthümlichen Reiz. Die 
Farben sind sanft und verflossen, wie in einem Re- 
genbogen. 
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„Abnahme Christi vom Kreuz“ von Hrn. 
Decaine (No. 473) ist, meiner Meinung nach, das 
verdienstlichste unter den religiösen Rildern. Com- 
position, Manier und Farbe nähert sich den Caracci's 
und Guido. Es wird als Kirchenbild vollkommen 
seine Bestimmnng erfüllen. 

Der Schutz-Engel“ von demselben (No. 474), 
verdient ebenfalls einer lobenden Erwähnung. Die, 
über das Kind geneigte, Frau scheint nach einer, in 
Rom gemachten Sludie gemalt zu sein. Ohne dass 
sie idealisirt ist, kann man sie schön nennen. Auch 
das Kind ist mit Geschick und Anmuth behandelt. 
Die Farbe des Bildes ist von der angenehmsten Wir- 
kung. am wenigsten gefällt mir der Engel. Das Hei- 
lige findet überhaupt unter den Künstlern unseres 
vernünftelnden Zeitalters wenig glückliche Darsteller. 

Ich habe jetzt noch schliesslich eines Bildes zu 
erwähnen, welches einen sehr bekannten Namen, 
den des Hrn. Delacroix trägt. Es stellt die Mar- 
ter des heil. Sebastian dar. Der lleilige ist nach 
seinen überstandenen Qualen von den Henkern ver- 
lassen, die ihn an den Baum gebunden hatten, fromme 
Frauen beschäftigen sich damit, ihm die letzten Lie- 
besdienste zu erweisen. Eine derselben zieht die 
Pfeile aus den Wunden, mit denen sein Körper 
durchbohrt. ist. Obgleich ich nicht immer mit den 
Gefühlsrichtungen habe übereinstimmen können, wel- 
chen dieser Künstler bei seinen Werken gefolgt ist, 
so hat doch dies Bild meinem Geschmacke und mei- 
nen Empfindungen vollkommen entsprochen. Die 
Stellung des Heiligen ist freilich nicht ganz glücklich 
zu nennen, doch sind auch in dieser Figur grosse 
Schönheiten zu finden. Die Verkürzung des rechten 
Fusses ist, wie es mir scheint, von der meisterhaf- 
testen Zeichnung; minder dürfte die Modellirung des 
anderen Fusses gelungen sein. Der herrschende Far- 
benton in diesem Bilde ist zwar nicht brillant zu 
nennen, aber er ist harmonisch. Im Allgemeinen ist 
etwas dem Andrea del Sarto Verwandtes in diesem 
Bilde. , 

"Unmöglich habe ich von allen historischen und 
geistlichen Gemälden dieser Ausstellung hier spre- 
chen können; wenn. ieh dabei etwas zu besorgen 
habe, so kann es nur mein Urtheil über die von mir 
erwähnten, nicht wegen der mit Stillschweigen über- 
gangenen Bilder treffen. Ich habe mich bemüht, mir 
Rechenschaft von dem Eindrucke. zu geben, welchen 
die Bilder, als ich sie sah, auf mich machten. 


Nur auf diesem Eindruck beruhen die über die- 
selben hier mitgetheilten Bemerkungen. Meine Be- 
suche der Säle waren nur von kurzer Dauer, nur 
schnell konnte ich an den ausgestellten Werken vor- 
übergehen, ich werde daher mehr Nachsicht, als 
die Bilder selbst bedürfen, über die ich zu urtheilen 
gewagt habe. n 


(Dritter Bericht folgt.) 
Für 
die Freunde der Architektur-Geschichte. 


(Beschluss) 


Ueber die minder bekannten Orte, welche Hr. 
Mertens auf seiner Reise nach Paris besucht hat, 
theilt er mir die folgenden statistischen Notizen mit: 

„Die Provinzen Sachsen und Thüringen 
übergehe ich als bekannt.— V esra: Ord. Praemohstr. 
Basilika mit viereck. Pfeilern. — Bildhausen: Ord. 
Cist. ähnlich, die Kirche fast ganz abgetragen. — 
Ebrach: sehr bedeutend, ist Ihnen wahrscheinlich 
bekannt. — Feuchtwangen: Romanische West- 
fronte. — Ellwangen: schöne Romanische Kirche. 
Gmünd; Joh. Kirche, ebenso. — Lorch: kl.Ro- 
manische Kirche. — Hohenstaufen: höchst or- 
dinaire Kirche. — Esslingen, Stuitgard: eini- 
ges Romanische. — Alpirsbach: die grossarligste 
Basilika in Deutschland. Im Portal der Vorhalle die 
ursprünglichen Thären’von Holz, mit Leder bezogen u. 
mit Eisenbeschlägen, die im Romanischen Geschmack 
verziert sind, und 2 erzenen Bärenköpfen. Ich kenne 
kein zweites Beispiel der Art. — Gengenbach: 
ähnliche Basilika, doch im Innern modernisirt. — 
Hofinaler Keller theilte mir alte Zeichnungen von der 
Hirschauer Kirche mit, die ähnlich der Alpirsba- 
cher is. — Schwarzach: schöne Basilika. — 
Herrenalb: kleiner quadratischer Vorhof im Rea- 
manischen Styl. — Frankenthal: schöne Ueber- 
reste der Romanischen Stiftskirche. — Marienstadt: 
Ord- Praemonstr. Bei Stachenburg grosse gotbi- 
sche Kirche, deren Chor in der Haupisaehe dem 
französischen Katbedralsiyl nachgebildet ist, d. h. 
mit Umgang, Kapellen, Strebebogen etc; eins. der 
bemerkenswerthesten und («och wegen seiner einsa- 
men: Lage unbekanntesten Gebäude. Als ein Freund 
im Frübjahr 1835 eine Reise sach dem Rhein ma- 
chen mussie, so gab ich ihm ganz express den Auf 
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trag, nach Marienstadt zu gehen, einige Stunden land- 
einwärts vom Rhein, nm nachzusehen, ob dort eine 
Kirche noch exislire, die ich selbst nur nach den 
Praemonstratenser Annalen dort jvermuthen konnte 
und deren Kenntniss im Interesse der Chronologie 
sehr nützlich sein musste. Das hat sich auch so 
ausgewiesen, und ich betrachte mich fast als Ent- 
decker dieser Kirche; denn Herr de Lassaulx hatte 
sie nur vor langer Zeit einmal flüchtig gesehen und 
konnte mir wenig Auskunft darüber geben. — Rema- 
gen. Diese kleine Kirche wird eine grosse Rolle 
in der Chronologie spielen, und ich betrachte sie als 
einen wahren Schalz, denn hier habe ich bis jetzt 
das einzige so sehr ersehnte Beispiel angetroffen der 
jenigen Bauweise, die vor der Romanischen Pracht- 
bzukwnst üblich war. Es ist unmöglich, mit Wor- 
tem eine Vorstellung von der charakterlosen Robig- 
keit des Schiffes zu geben. Diese Charakterlosigkeit 
ist so gross, dass der erste Eindruck dieses Baues 
keinesweges die Ideen von seinem Alter aufkom- 
men lässt. Denn in diesem Falle würde der Bau et- 
was Alterthümliches an sich haben, d. h. also einen 
gewissen Charakter. Man erkennt aber aus andern 
Umständen sehr sicher, dass das Schiff wirklich der 
zuerst gebaute Theil der Kirche sein müsse, denn 
östlich ist eim Chor im Romanischen Uebergangsstyt, 
westlieh sind an der Façade ebenfalls spät Roma- 
nische Theile. Am Schiffe endlich sind seitwärts 
und an den Mitlelwänden gothische Zusätze bemerk- 
bar, die später auch wieder gelitlen haben, wie denn 
einige Jesuilische Architeklur-Schnitzel die bunte 
Jacke ganz voll machen. — Brauweiler, zu des- 
sen Euideckung ich auf gut Glück ausging, hat mich 
sehr belohnt. Schöne. Romanische Kirche im Nie- 
derrheinischen Styl. Die Ornamente sind nächst de- 
nen der Kapelle zu Freiburg in Thüringen die schön- 
sten, die ich kenne. FürS$ie ist aber hier etwas zu 
sehen, was Sie in Deutschland, wie ich glaube, noch 
nicht werden gesehen haben. Nämlich ein ganz schö- 
ner Romanischer Kapilelsaal von © Kreuzgewölbfel. 
dern, die mit ganz woll erhallenen und, wie ich 
glaube, für die Kunstgeschichte das höchste Interesse 
darbietenden Fresko-Malereien versehen sind. Leider 
verhinderte mich die einbrechende Dunkelheit an ih- 
rer längeren Betrachtung. Die Figuren sind ziemlich 
schlank, doch edel und geschmeidig. Die Gesichter 
mild, wie in der Kölnisclien Malerschule. Die Ge- 
wandung einfach, nobel, allterthünlich. Ich be- 


zweifle nicht, dass wir hier ein kostbares Denk- 
mal der ältesten Kölner Malerschule ha- 
ben, ausgeführt von einem Meister, der in seiner 
Kunsteinen eben so hohen Rang einnahm, als die 
Steinmetzen des Kirchenbaues in der ihrigen. — 
Knechtsteden: schöne Romanische Kirche, 
die mit den zugehörigen Klostergebäuden in gänzli- 
cher Abgeschiedenheit liegt. Von ihrer Existenz er- 
fuhr ich erst etwas in Brauweiler. — Wasserberg: 
einfach Romanische Kirche. — Heinsberg: Krypta 


Romanisch. — Klosterrath: Interessante Roma- 
nische Kirche. — Tirlemont: Westfronte Roma- 
nisch. — S. Jacob zu Loewen: Westfronte Ro- 


manisch. — S. Jacob zu Brüssel: Romanisch. — 
Nivelles: Kolossale Romanische Kirche, von wel- 
cher Schnaase auf eine sonderbare Weise kurz, flüch- 
tig und ungenau spricht. — Soignies: auch sehr 
grosse Romanische Kirche. — Tournay: die pom- 
pöseste Romanische Domkirche. Fastalle übrigen zahlt 
reichen Kirchen in Tournay Romanischer Uebergangs- 
styl. — Douay, Arras, Cambray haben nichts 
Alterthämliches mehr. — St. Quentin: bedeutende 
goth. Kathedrale. — H'a m : Uebergangsstyl. — Marie 
Guiscard: ebenso. — Noyon: Altgothische Bau- 
art des Doms. Die ob. Kirche abgetragen. — Com- 
piegne: Gothisches. — Nanteuil: Ruine der 
alten Romanischen Klosterkirche. Stadtkirche im 
Uebergangssiyl. — Meaux: grosse gothische Kathe- 
drale. — In Paris ist S. Martin mit einem Chor 
in einer Art Uebergangsstyl.“ 

„Das Wort: Uebergangsstyl bitte ich nur als sta- 
tistischen Namen gelten zu lassen, ohne ihm irgend 
eine historische Andeutung beizumessen, die ich gänz> 
lich desavouiren müsste.“ f 

„Zwischen dem altertħämlicbst Romanischen und 
dem verdorbensten Gotliischen liegt eine unendliche 
Menge von Bauarten. Mehre dieser Bauarten finden’ 
sich bekanntlich sehr oft an demselben Gebäude, und 
in einem solchen Falle ist, vor aller genaueren Unter- 
suchung die Präsumtion allerdings zulässig: dass ein 
solches Gebäude in verschiedenen Zeiten erbaut sei. 
Nur sollte man die technische Untersuchung des Ge- 
bäudes nicht so gänzlich bei Seile setzen, wie bisher 
geschehen, da sie im Stande ist, in vorliegendem 
Falle die Präsumtion als irrig zu erweisen. — 
Die Resultate meiner technischen Untersuchungen 
der Gebäude lassen sich in 3 Klassen bringen: 
1) wo die technische Untersuchung wirklich 2 Bau- 
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zeiten erweist. 2) wo sie nicht im Stande ist, dies 
zu erweisen. 3) wo sie eine einzige Bauzeit erweist. 
— Die 2te Klasse ist bei weitem die zahlreichste, 
die erste hat die wenigsten Beispiele, die dritte hat 
deren genug, um die Irrthümer der bisherigen Ansich- 
ten auf das klarste darzulegen. — Ein gutes Bei- 
spiel der dritten Klasse gewährt unter anderen der 
Dom zu Brandenburg, den ich Ihnen bezeichne. weil 
er Ihnen so nahe liegt, und weil ich hier zum er- 
stenmale. bemerkte, wie leicht das historische Vorur- 
theil über Thalsachen verblenden kann, die einer un- 
befangen technischen Untersuchung nicht entgehen 
können. Nach ciner solchen sah ich nämlich die 
völlige Unmöglichkeit der Annahme, dass die Krypta 
und die ruudbogige Arkade des Mittelschiffs früher 
sein sollten als die oberen gothischen Theile des 
Doms. Dies muss vorzüglich nach einer sorgfälligen 
Besichtigung der Aussenseile der Kryptenfensler 
einleuchten. Ich hoffe auch bestimmt, dass nach dic- 
ser Hinweisung diese Sache denjenigen klar wird, 
die bisher nach irrigen Voraussetzungen eine techni- 
sche Uutersuchung derselben für überflüssig halten 
konnten; sonst müsste ich an der Möglichkeit einer 
Darstellung der Baugeschichte des Mittelallers gänz- 
lich verzweifeln. — Das merkwürdigste Beispiel 
dieser drillen Klasse zeigt der Dom zu Brüssel, der 
im Wesentlichen nur eine Bauzeit hat, in dem aber 
drei Bauarten sich vermischen: Romanischer Ueber- 
gangssiyl, wie an der S. Chapelle zu ‚Brüssel, rohes 
alterthümlich ausschendes Gothisch, und verdorbenes 
spät aussehendes Gotbisch. Die bemerkenswerthe- 
sten andren Beispiele sind: Magdeburg, Schiff des 
Doms; Walkenried; Erfurt, Kreuzgang ; Strassburg, 
Sanct Thomas; Tournay; Sanct Quentin; Ham; 
Marie - Guiscard; Venetle, Geaux. Diese Bauwerke 
sind so, dass ihre einzelnen Partieen, abgesondert 
betrachtel, der bisherigen Ansicht für Beispiele 
ganz verschiedener Jahrhunderte gelten würden. — 
Sanftere Vermischungen solcher Art zeigen fast alle 
alterthüämlichen Gebäude des Mittelalters, so dass man 
diejenigen als Ausnahme betrachten kann, welche 
eine gleichmässige Durchführung ihrer einzelnen 
Theile aufweisen.“ 

Ir. Mertens beschliesst den Brief mit folgenden 
Mittheilnngen: 

„Neuere Archäologische Werke: „l’ancien 


Bourbonnais p. A. Allier,‘ fol., ähnlich in der splen- 


‚der Verzjerungen u. s. W. 
D 


diden Art wie die „voyages romantiques dans l'an- 
cienne france ;* bis jetzt sind 15 Livr. erschienen, sehr 
interessant. — Von den genannten „Voyages roman- 
tiques“ ist bis jetzt die Ste Lieferung derPicardie er- 
schienen. — „Lay lor, Voyages en Espagne“ bis jetzt 
18 Licf. gr. Fol. nicht viel Neues an Monumenten. — 
„Laborde, monumens de la france“ bis livr, 45 er- 
schienen.— M. Grille de Beuzelin vient distribuer. 
un magnifique vol. in 4to tiré à 162 cxemplaires; 
„essai hist. ct archilectonique sur l'Eglise deS. Jacques 
des Ecossais a Ralisbonne.“ — So eben erscheint: 
„letires d'un antiquaire à un Artiste sur la peinture 
murale hislorique des Anciens par Lettronne.“ 

»Die interessante Vorlesung Lelronne’s über Egyp- 
tische Geschichte habe ich öfter besucht. — .Der 
Archjtekt Lassus zeigle mir seine Zeichnungen über: 
die S.-Chapelle, woran er 18 Monate gearbeitet. Auf 
der diesjährigen Ausslellung hat er die Zeichnungen 
über die Abtei S. Marlin gegeben. — Restauratio. 
nen der Gebäude des Mittelalters werden vielfach 
unternommen und gut ausgeführt. — Am 23. Julius 
1834 hat sich zu Caen eine Gesellschaft constituirt 
zur Erhaltung und Bekanntmachung der Monumente 
Frankreich's. Von ihrer Thätigkeit ist mir noch 
nichts bekannt. — Die moderne französische Male- 
rei sehe ich mit Achtung an. Nicht so die Archi- 
teklur, wo auch das millelmässig Löbliche nur sel- 
ten ist.“ i 


Nachricht. 


Kürzlich ist in London die ersle Lieferung ei- 
nes neuen Werkes über das maurische Königschloss 
der Alhambra in Spanien erschienen. unler dem Titel: 
Plans, elevations and sertions of the Alhambra with 
ife details of this beautiful specimen of Moorisk ar- 
chitecture. Die Zeichnungen der Ansichten nnd De. 
tails sind im J. 1934 an.Ort und Stelle von den Ar-. 
ebitekten Jul. Goury, einem Franzosen (der die 
Herausgabe des Werkes nich! mehr erlebt hat.) und 
Owen Jones aufgenommen. Das ganze Werk wird 
aus 10 Ileflen, jedes zu 5 Platten, — theils in 
Kupfer gestochene archilcklonische Details der Ge. 
bäude, theils litographirte und colorirte Details 
enthaltend, — bestehen. 
Alle zwei Monate soll ein Heft erscheinen. Preis ei- 
nes jeden Heftes: 1 L. 5 Sh. in gewöhnlichem Co- 
lombier-Format, und 2 L. 2 Sh. in grand-aigle For- 
mat, die Verzierungsblätler mit Gold aufgeböht. 
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